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Die Mahnung öer Toten
Aum Totensonntag

Wenn sich die Natnr zur Ruhe begibt, die Blüten und
Blätter verwelkt sind, und die Erde ihre Früchte für die
Tafel der Menschheit abgeliefert hat, kommen die ruhigen,
besinnlichen Tage, in denen wir der Toten gedenken. Rings
um uns die Spuren der Vergänglichkeit, der farbenbunte
Schmuck des Todes.

Wir haben die Besinnung nötiger denn fe. Schwer lastet
das Leben auf unseren Tagen . Mit welcher Sorglosigkeit
haben die älteren unter uns in ihrer Jugendzeit gelebt. Da¬
mals war alles noch leicht und beschwingt, fast jeder fand
Arbeit, das Volk lebte in behäbigem Wohlstand. Nun müssen
wir durch die enge Gasse der Verarmung hindurch. Wir
brauchen darum nicht zu verzweifeln; denn Reichtum allein
macht nicht glücklich, im Gegenteil, er birgt große Gefahren
für die innere Kraft des Volkes upd seine seelische Beschaf¬
fenheit. Die Ucberzüchtung unserer Lebensbedürfnisse hat
eine materialistische Auffassung geschaffen, die von erschrecken¬

der Oede war . Wir sind heute ärmer an Hab und Gut , aber
wir wissen das, was wir haben, höher zu schätzen, und jeder
kleine Erfolg , jeder Lichtstrahl vermag uns zu beglücken.
Wir müssen tapfer sein, unermüdlich tapfer sein, aber diese
seelische Anstrengung veredelt uns, sie stählt uns , und sie übt
einen tausendfältigen Zauber aus auf unser Gemüt . Darum
wollen wir uns in diesen Tagen besinnen und darüber Nach¬
denken, daß diese schwere Zeit eine Epoche der Erneuerung
ist, der Umwertung der Begriffe von einem glücklichen und
zufriedenen Leben. Wenn jetzt, beim Abschied der Natur,
unsere Gedanken sich freimachen aus den engen Fesseln des
Tages und in die Ewigkeit gleiten, wollen wir uns über die
Steine und Dornen des Weges hinwegsetzen, den Zorn und
Aerger abschütteln und den festen Glauben fassen, daß diese
Prükung zu einem guten Ziele führt.

Vor unseren Augen tauchen die endlosen Züge der Toten
auf, die für Heimat und Volk gefallen sind. Sie gaben ihr
Leben in der gläubigen Zuversicht, ihrem Vaterland zu
einer gesicherten und glücklichen Zukunft zu verhelfen. Haben
wir dieses Testament, das sie hinterließen , geheiligt, haben
wir ihren letzten Willen vollstreckt? Tiefe Beschämung muß
uns ergreifen, wenn wir uns dieser heiligen Pflicht erin¬
nern . Gewiß, unsere Feinde draußen haben uns gedemütigt
und zu knechten versucht, umsomehr wäre es unsere Aufgabe,
uns zusammenzuschließen und durch Einigkeit stark zu ma¬
chen. Wenn wir uns weiterhin bekämpfen und beschimpfen,
wenn wir weiterhin in jedem, der eine andere Anschauung
hat, einen Dummkopf und Verbrecher wittern , wenn wir
weiterhin die Politik nur als Mittel für Sonderinteressen be¬
trachten, können sich nicht die Hohen Begabungen und frucht¬
baren Kräfte der deutschen Nation entfalten , für Hie unsere
Brüder auf dem Schlachtfeld gefallen sind. Solange wir uns
nicht von den Verführern abwenden, die in Wort und Schrift
das Volk gegeneinanderhetzen, um daraus für sich selbst Vor¬
teil zu ziehen, solange wir nicht einmal die Kraft auf-
Lringen, uns eine auf breiter Grundlage ruhende Regierung
zu schaffen, versündigen wir uns in schwerster Weise gegen
das Testament unserer Toten.

Wir wollen in diesen Tagen in unserem Denken und
Fühlen mit allen denen vereinen, die mit uns gelebt haben,
denen unsere Freude und Sorge galt. Die Menschengenera-
tiouen reihen sich aneinander wie Ketten, eine erwächst aus
der anderen, jede hat nur eine zeitlich begrenzte Aufgabe.
Aber alles Gute und Schöpferische, das sich aus einer Gene¬
ration heraus entwickelt, bleibt verwurzelt , wird zum ewigen
Quell neuen Glückes. Wir wollen uns an den Gräbern
des vergangenen Lebens nicht im Schmerz aufwühlen und
unser Dasein beweinen. Wir haben in dieser Sekunde der
Ewigkeit, in der wir das Sonnenlicht erblicken, unsere Pflicht
zu erfüllen, die Pflicht gegen uns und unser Anrecht auf
ein frohes Lebensgefühl und die Pflicht gegen die, die vor
uns waren und die, die nach uns kommen werden. Wir wol¬
len uns bei allem, was wir tun , prüfen , ob wir diese Pflicht
erfüllen, und ob wir nützliche Glieder der menschlichenGe¬
sellschaft sind. Dann wird das Gedenken an die Token uns
mit einer stillbeglückenden Besinnung erfüllen.

warr-erer, bleib' stehen unö lies!
Zum Totensonntag ein Kriegserleben von L. Steinbach

Weit drunten in der Walachei, etwas abseits von der
Heerstraße Bukarest—Ploesti (Plojescht), liegt nicht weit von
der Hauptstadt enkfernt das armselige Dörflein Baneassa.
Langsam und behaglich schlängelt sich unter Weidenbüschen
die Colentina daran vorbei. Im Dezember 1916 dehnte ich
meine Spaziergänge nach der einsam gewordenen „Chaussee"
gern noch bis zu diesem Dörflein aus , wobei ich mich mit
den „Prekupetz" unterhielt , welche in der ersten Zeit nach
der Einnahme Bukarests noch regelmäßig Buttermilch (lapte
batut) und Joghurt (Jaurt ) in den Doppelkörben auf der
Schulter hereinbrachten.

Als dann an Kaisersgeburtstag 1917 der große Schnee¬
fall einsetzte und das Gehen beschwerlich machte, hielt ich ein¬
fach den ersten besten Bauernschlitten an, welcher aus der
Stadt hinaus wieder der Heimat zustrebte, setzte mich neben
den Lenker, und stieg dann am Straßenkreuz bei Baneassa
ab. Hier kontrollierte die Wache den Eingangs - und Aus¬
gangsverkehr, und da gab es immer viel zu sehen.

In langer Reihe warteten die mit Brennholz , Mais,
Weizen und anderen Erzeugnissen beladenen Pferde - und
Ochsenschlitten, und man konnte die Landleute in ihrer male¬
rischen Tracht in aller Muße betrachten, bis die Durchsicht
der Ausweise erledigt war . Das rumänische Volk ist ja un-
gemein kunstsinnig, und so viele Bauernmäntel und Blusen
der Bäuerinnen ich auch hier und anderswo musterte, nie
habe ich auch bei Bauern aus dem nämlichen Dorf ein und
dasselbe Motiv des bunten ornamentalen Schmuckes im ein¬
fachen Kreuzstich entdeckt.

Da sah ich eines Sonntags , als der Schnee so hoch war,
daß man sich auf dem Fußweg beinahe in einem Schützen¬
graben wähnte, aus Baneassa heraus einen Leichenzug kom¬
men. Auf einem Handschlitken lag eine kleine Holzkiste ohne
Anstrich und darin , offen sichtbar nach altem rumänischen
Brauch, der kleine bleiche Erdenbürger . Dem im Dorf wü¬
tenden Typhus war er Wohl zum Opfer gefallen. Dahinter
kamen wehklagend die barfüßige, in Lumpen gehüllte Mutter,
der ernste, bärtige Papa und zwei oder drei männliche Leid¬
tragende.

Wäre ich jetzt allein gewesen, so hätte ich mich dem
Trauerzug angeschlossen, wie ich es 13 Jahre zuvor einmal
bei der Beerdigung einer blutjungen Zigeunerbrant in der
Bukarester Mahalla (Vorstadt) getan habe. Allein ich stellte
gerade für einen mir befreundeten Oberleutnant besonders
malerische Bauerntypen zum Photographieren zusammen.
Ein paar freundliche Worte und ein paar Zigaretten be¬
stimmten die oft weither Gekommenen stets zum Verweilen.
Natürlich wollten sie alle auch einen Abzug des Bildes haben,
den ich stets im Namen des Photographen versprochen habe,
ohne leider unser Versprechen erfüllen zu können. Beim
Rückzug sind mir auch jene Schneebilder alle verloren ge¬
gangen.

Wie dann im Mai die Akazien blühten und das Dörflein
mitten in Blütenpracht und Klütenduft lag, suchte ich den
Friedhof auf, wo im Winter die Beerdigung stattgefunden
hatte. Er sah so dürftig aus wie das Dörflein selbst. Allein
die Maiensonnc liebkoste den stillen Platz, und die Akazien
woben auch ihr Grün und Blütenweiß um ihn.

Viele frischaufgeworfene Grabhügel waren in dem kleinen

Raum , rührend nur mit einem Holzstück ohne Namen kennt¬
lich gemacht. Das rumänische Bauernvolk kann weder lesen
noch schreiben. Dann wieder Primitive kleine Kreuzzeichen,
von ungeübter Hand gefertigt.

Doch dort , ganz links hinten in der Ecke, heben sich ein
paar Leichensteine und größere Kreuze ab von diesen Ruhe¬
stätten der Aermsten. Da stehen Namen und Jahreszahlen
darauf , und auf einem Kreuz lese ich den Spruch : Trecato-
rule, 8tai cie loc 8> scitemi I Le e8ti, am kv8t, ce 8ant, vei ti.
(Wanderer , bleib' stehen und liest Was du bist, bin ich ge¬
wesen; was ich bin, wirst du sein.)

Die Mahnung befolgend, blieb ich nachdenklich stehen. Ein
altes römisches Wort fand ich hier zum erstenmal aus diesem
rumänischen Kreuz. Ein Wort , das so eindringlich wie kaum
ein anderes an diesem Ort die Vergänglichkeit alles Irdischen
predigt . Dem das Kreuzzeichen aber doch seine Bitternis
nimmt, indem es auf ein besseres Leben in einem besseren
Lande tröstend und triumphierend hinweist.

So mancher Kamerad von mir war in Frankreich gefallen
und ruhte im Waldfriedhof unter Buchen und Eichen aus . von
der entsetzlichen Mühsal des Kampfes, während ich jetzt weit
vom Schuß in der Etappe war und mich jeden Abend aus-
ziehen und ins Bett legen konnte. Gute und Böse, Selbstlose
und Selbstsüchtige, Barmherzige und Unbarmherzige fällt der
altböse Feind Krieg. Allein ich hatte von keinem der Toten
auch nur den leisesten Gedanken, daß es mit ihm nun gänzlich
aus sei. Wir haben hier keine bleibende Statt , die zukünftige
suchen wir.

Auf dem Heimweg kam ich an dem hübschen Haus des
Dr . Mincoviei vorbei. Es dämmerte, und der leise Abendhauch
bewegte die vielen silbernen und bronzenen Glöcklein unter
dem Dach zu wunderlieblichen Melodien. Lieder, wie aus
einer andern Welt, aus dem unbekannten und dem Christen
doch bekannten Land:

Nein ! Sterben ist nicht Vergehen und Untergehen im
Ungewissen. Sterben heißt Leben.

Daran mahnt uns der Totensonntag.

IVIsislsrnovellsn üsulseksr
Gustav Adolfs Vage

8. Fortsetzung. Von Conrad Ferd. Meyer.

Gustav lächelte. Er mochte sich denken, daß der großartige
Emporkömmling jetzt, da er durch seinen ungeheuerlichen
Pakt mit dem Habsburger das Reich des Unausführbaren
und Chimärischen betreten hatte, mehr als je allen Arten von
Aberglauben huldigte. Den innern Widerspruch durchschauend
zwischen dem Glauben an ein Fatum und den Versuchen, die¬
ses Fatum zu entkräften, wollte der seines lebendigen Gottes
Gewisse mit keinem Worte , nicht mit einer Andeutung ein
Gebiet berühren, wo das Blendwerk der Hölle, wie er glaubte,
sein Spiel trieb. Er ließ das Gespräch fallen und erhob sich,
dem Herzoge für sein loyales Benehmen dankend. Doch griff
er dabei nach dem Handschuh, welchen der Friedländer nach¬
lässig auf ein zwischen ihnen stehendes Tischchen geworfen
hatte, aber mit einer so kurzsichtigen Gebärde, daß sie dem
scharf blickenden Wallenstein, der sich gleichfalls erhoben hatte,
seinerseits ein unwillkürliches Lächeln abnötigte.

„Ich sehe mit Vergnügen ", scherzte der König, den Fried¬
länder gegen die Türe begleitend, „daß die Hoheit um mein
Leben besorgt ist."

„Wie sollt ich nicht?" erwiderte dieser/ „Ob sich die Maje¬
stät und ich mit unfern Armaden bekriegen, gehören die
Majestät und ich" — der Herzog wich höflich einem „wir" aus
— „dennoch zusammen. Einer ist undenkbar ohne den andern
und" — scherzte er seinerseits — „stürzte die Majestät oder
ich von dem einen Ende der Weltschaukel, schlüge das andere
unsanft zu Boden."

Wieder sann der König und kam unwillkürlich auf die
Vermutung , irgendeine himmlische Konjunktur , eine Stern¬
stellung habe dem Friedländer ihre beiden Todesstunden im
Zusammenhänge gezeigt, eine der anderen folgend mit ver¬
stohlenen Schritten und verhülltem Haupte . Seltsamerweise
gewann diese Vorstellung trotz seines Gottvertrauens Plötzlich
Gewalt über ihn. Jetzt fühlte der christliche König, daß die
Atmosphäre des Aberglaubens , welche den Friedländer um¬
gab, ihn anzustecken beginne. Er tat wieder einen Schritt
gegen den Ausgang.

„Die Majestät ", endete der Friedländer fast gemütlich sei¬
nen Besuch, „sollte sich wenigstens ihrem Kinde erhalten . Die
Prinzeß lernt brav, wie ich höre, und ist der Majestät an
das Herz gewachsen. Wenn man keine Söhne hat ! Ich bin
auch solch ein Mädchenpapa!" Damit empfahl sich der Herzog.

Noch sah der Page , welchem das belauschte Gespräch wie
ein Gespenst die Haare zu Berge getrieben hatte, daß Gustav
sich in seinen Sessel warf und mit dem Handschuh spielte. Er
entfernte das Auge von der Spalte , und in die Kammer
zurückwankend, warf er sich neben dem Lager nieder, den
Himmel um die Bewahrung seines Helden anflehend, dem
seine bloße Gegenwart — wie der Friedländer meinte und er
selbst nun zu glauben begann — ein geheimnisvolles Unheil
bereiten konnte. „Was es mich koste", gelobte sich der Ver¬
zweifelnde, „ich will mich von ihm losreißen, ihn von mir be¬
freien, damit ihn meine unheimliche Nähe nicht verderbe."

Da er ungerufen blieb, schlich er sich erst wieder zum
Könige in jener Freistunde, welche dann zu ihrer größer»
Hälfte in gleichgültigem Gespräche verfloß. Wenn nicht, daß
der König einmal hinwarf : J,Wo hast du dich heute gegen
Mittag umgetrieben, Leubelfing? Ich rief dich und du fehl¬
test." Der Page antwortete dann der Wahrheit gemäß: er
habe mit dem Bedürfnis , nach den erschütternden Szenen des
Morgens freie Luft zu schöpfen, sich auf das Roß geworfen
und es in der Richtung des wallenstcinischenLagers , fast bis
in die Tragweite seiner Kanonen, getummelt. Er wollte sich
einen freundlichen Verweis des Königs zuziehen, doch dieser
blieb aus . Wieder nahm das Gespräch eine unbefangene Wen¬
dung, und jetzt schlug die zehnte Stunde . Da hob Gustav
mit einer zerstreuten Gebärde den Handschuh aus der Tasche
und ihn betrachtend sagte er : „Dieser ist nicht der mcinige.
Hast du ihn verloren , Unordentlicher, und ich ihn ans Ver¬
sehen eingesteckt? Latz schauen!" Er ergriff spielend die linke
Hand des Pagen und zog ihm das Weiche Leder über die
Finger . „Er sitzt", sagte er.

Der Page aber warf sich vor ihm nieder, ergriff seine
Hände und überströmte sie mit Tränen . „Lebe Wohl",
schluchzte er, „mein Herr , mein alles ! Dich behüte Gott und
seine Scharen !" Dann jählings aufspringend , stürzte er
hinaus wie ein Unsinniger . Gustav erhob sich, rief ihn zurück.
Schon aber erklang der Hufschlag eines galoppierenden
Pferdes und — seltsam — der König ließ weder in der Nacht
noch am folgenden Tage Nachforschungen über die Flucht und
das Verbleiben seines Pagen anstellen. Freilich hatte er alle
Hände voll zu tun ; denn er hatte beschlossen, das Lager bei
Nüremberg aufzuheben.

Leubelfing hatte den gestreckten Lauf seines Tieres nicht
angehalten , dieses ermüdete von selbst am äußersten Lager¬
ende. Da beruhigten sich auch die erregten Sinne des Reiters.
Der Mond schien taghell, und das Roß ging im Schritt . Bei
klarer Ueberlegung erkannte jetzt der Flüchtling im Dunkel
jenes Ereignisses, das ihn von der Seite des Königs Vertrie¬
ben hatte, mit den scharfen Augen der Liebe und des Hasses
seinen Doppelgänger . Es war der Lauenburger . Hatte er
nicht gesehen, wie der Gebrandmarkte die Faust gegen die Ge¬
rechtigkeit des Königs geballt hatte? Besaß der Gestrafte nicht
den Scheinklang seiner Stimme ? War er selbst nicht Weibes
genug, um in jenem fürchterlichen Augenblick die Kleinheit
der geballten fürstlichen Faust bemerkt zu haben? Gewiß, der
Lauenburger sann Rache, sann Mord gegen das geliebte
Haupt . Und in dieser Stunde unheimlicher Verfolgung und
Äeschleichung seines Königs hatte sich Leubelfing aus der
Nähe des Bedrohten verbannt . Eine unendliche Sorge für
das Liebste, was er besessen, preßte ihm das Herz zusammen
und löste sich bei dem Gedanken, daß er es nicht mehr be¬
sitze, in ein beklommenes Schluchzen und dann in unbändig
stürzende Tränen . Eine schwedische Wacht, ein Musketier mit
schon ergreistem Knebelbarte, der den schlanken Reiter weinen
sah, verzog den Mund zu einer lustigen Grimasse, fragte
dann aber gutmütig : „Sinnt der junge Herr nach Hause?"
Leubelfing nahm sich zusammen und langsam weiterreitend
entschloß er sich mit jener Keckheit, die ihm die Natur ge¬
geben und das Schlachtfeld verdoppelt hatte, nicht ans dem
Lager zu Weichen. „Der König wird es abbrechen", sagte er
sich, „ich komme in einem Regiment unter und bleibe während
der Märsche und Ermüdungen unbekannt ! Dann die
Schlacht!"

Jetzt gewahrte er einen Oberst, welcher die Lagerstraßen
wachsam abritt . Das Licht des Mondes war so kräftig, daß
man einen Brief dabei hätte entziffern können. So erkannte
er auf den ersten Blick einen Freund seines Vaters , den¬
selben, welcher dem Hauptmann Leubelfing in dem für ihn
tödlichen Duell sekundiert hatte . Er trieb seinen Fuchs zu der
Linken des Schweden. Der Oberst, der in der letzten Zeit
meist auf Vorposten gelegen, betrachtete den jungen Retter
aufmerksam. „Entweder ich irre mich", begann er dann, „oder
ich habe Euer Gnaden , wenn auch auf einige Entfernung,
als Pagen neben dem Könige reiten sehen? Wahrlich, jetzt
erkenne ich Euch wieder, ob Ihr auch etwas mondenblatz und
schwermütig ausschaut." Dann , plötzlich von einer Erinne¬
rung überrascht: „Seid Ihr ein Nüremberger ", fuhr er fort,
„uud mit dem seligen 'Hauptmann Leubelfing verwandt ? Ihr
gleichet ihm zum Erschrecken, oder eigentlich seinem Kinde,
dem Wildfang , der Gustel, die bis in ihr sechzehntes Jahr
mit uns geritten ist. Doch Mondenlicht trügt und he^t.
Steigen wir ab. Hier ist mein Zelt." Und er übergab sein
Rotz und das des Pagen einem ihn erwartenden Diener mit
plattgedrückter Nase und breitem Gesichte, welcher seinen Ge¬
bieter mit einem gutmütigen stupiden Lächeln empfing.

(Fortsetzung folgt.)



Maaere Metschaftsernle
WirtschaftlicheWochenschau

Allgemeiner Schuldenaufschub? — Morgendämmerung
auf dem Binnenmarkt — Mörderischer Steuerwahnsinn

(Nachdruck verboten.)
i8- Wenn der Herbstwind die Früchte von Genf, Lau¬

sanne, wieder Genf, Ottawa und Stresa schüttelt, dann sehen
wir so recht, wie mager die Ernte ansfiel . Karge Saat mutz
nun einmal magere Ernte geben. Kein Wunder , wenn da¬
her die allseits erhoffte Besserung nur schüchtern einsetzte
und überall enttäuschte. In allen Ländern wird Klage über
das fortdauernde Elend geführt. Die Kriegsschulden
wurden trotz der zahlreichen,Tagungen nicht gestrichen und
die jüngsten Schritte europäischer Mächte bei dem Weltglän-
biger Ämerika zeigen zur Genüge, wie überall die Kriegs¬
schulden den Wirtschaftsaufstieg hemmen. Die interna¬
tionalen Aktienkurse  konnten sich kaum über ein
Drittel ihres Standes von 1927 erheben. Den gestürzten
Währungen  gelang es trotz verschiedener Besprechungen
nichl, sich zu festigen. Im Gegenteil. Schon drohen neue
Währungen ihren Halt zu verlieren, wie ein Bück in die
nahe Schweiz  und das ferne Kanada  beweist. Die neuen
Bündnisse von Ottawa , die vielleicht dem englischen Welt¬
reiche Vorteile bringen mögen, haben neue  Wirtschaftskämpfe
und Wirtschaftswirren heraufbeschworcn. Die Hoffnungen,
die in dieser immer noch verzweifelten Lage begreiflicher¬
weise auf einen Zollumschwnng Amerikas  gesetzt
werden, sind zwar berechtigt, doch müssen wir noch mehrere
Monate warten , bis tatsächlich eine Aenderung zu spüren ist.
Wenn nun die Internationale Bank für Zahlungsausgleich
(Rcparationsbank ) überraschend behauptet, datz sich die Ver¬
hältnisse in Deutschland und in Oesterreich in der letzten Zeit
Wesentlich gebessert hätten , dann mutz hinter diese Aeutze-
rnnq doch manches Fragezeichen gesetzt werden.

Man kann doch wirklich nicht von einer wesentlichen
Besserung in Deutschland sprechen, wenn es vor einem all-
gemeinen Schuldenau fschub (Schuldenmoratorium)
steht. In der ostdeutschen Landwirtschaft begann bekanntlich
daS Schuldenmoratorium ; nun wird es auf die Hhpothcken
ausgedehnt nud die Gemeinden verlangen ebenfalls Säml-
denanfschnb. Wenn eben an einer Stelle im Wirtschaftskörper
Störungen anftxeten, dann müssen sich die Folgen auch auf
die übrigen Wirtschastsglieder auswirkeu.

In Zeiten einer Weltdepression wird stets eine beson¬
dere Pflege des Binnenmarktes  gefordert . So unter¬
strich jüngst der Großindustrielle Dr . Silvcrberg die Bedeu¬
tung des Binnenmarktes ; denn nicht nur die Landwirt¬
schaft,  sondern auch die Industrie könne vom Binnenmarkt
wertvoll angeregt werden, wie es ja auch die jüngsten Zif¬
fern beweisen. Obwohl bis Oktober die Ausfuhr ziemlich
darniederlag , hielt z. B . im Rnhrbergban , bei der Eisenindu¬
strie und der verarbeitenden Industrie die Belebung stets
an. Als nun gar im Oktober Deutschland seine Ausfuhr
zum erstenmal feit langer Zeit wieder beträchtlich steigern
konnte, erlebten die Fertigwarenindustrien einen über¬
raschenden Aufstieg. So konnte allein die sächsische Textil¬
industrie  10 000 neue Arbeitskräfte einstellen. Aber auch
in der Produktionsindustrie weht ein frischerer Wind. So
konnten z. B . die Ver . Stahlwerke  seit 1. Oktober rund
2750 Arbeiter neu beschäftigen. Doch dürfen wir uns von
diesen an und für sich erfreulichen Ziffern nicht allzu sehr
blenden lassen. Erfahren wir doch nirgends etwas, wenn ein
Betrieb unter dem Drucke der Stenern und Abgaben
und der Wirtschaftsnot zahlreiche Kräfte entlasten mutzte.

Zur Pflege des Binnenmarktes gehört zweifelsohne auch
ein Abbau der Stenern und Abgaben. Wenn aber heute die
Steuern mit den sozialen Abgaben fast ein Dritt e l der
Lohnsumme  ansmachen , wie beim jüngsten Geschäftsab¬
schluß der Gutehoffnungshütte Oberhausen A.G. (Bergbau-
und Hüttenbetrieb ), dann bedeutet dies für die Wirtschaft den
Ruin!

Alle Beteuerungen des Staates , er habe schon brutal
seine Ausgaben gekürzt, helfen ihm über das harte Muß
nochmaliger Einsparungen nicht hinweg. Man braucht ja
nur die Steuerausfälle von einigen hundert Millionen be¬
rücksichtigen, um den Ernst der Lage zu erfassen.

Die Wirtschaftsernte war nicht zuletzt deshalb so mager,
weil immer wieder die Politik  störend eingriff und die
Gesundung verzögerte. Kein Wunder , wenn auch diesmal die
Wirtfchaft nicht ohne Sorge die innenpolitischen Vorgänge
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Schwarze Gedanken beschäftigten Toni die ganze Zeit
über, während sie von der nahen Quelle Wasser holte, wäh¬
rend sie auf dem Herd Feuer anzündete. Frauen fühlen die
Zukunft oft verblüffend wahrheitsgemäß voraus . Das traf
diesmal auf Toni zu. Noch während sie sich um Las Schicksal
Vidors sorgte, nahm das Verderben seinen Lauf. Diese Juli-
Vormittagsstunden waren von einer Tragik erster Ordnung
erfüllt.

Mitten in der Wand ritt Vidor plötzlich der Teufel, daß
ihm der schmale Pfad zu lang wurde. Auf seine Kletter-
kenntnists Pochend, stieg er, um abzukürzen, senkrecht über
den Fels ab. Das war kein allzu schwieriges Unternehmen;
denn es gab genug Risse und Schrunden, die den Händen
sowohl als auch den Füßen des geübten Felsgehers Haltboten.

Einmal , in unübersichtlichem Gestein hängend, sah Vidor
hinab — spannte das Auge schärfer an — — nein, eine
Täuschung war ausgeschlossen: achtzig oder hundert Meter
tiefer stand ein Mann auf der Serpentine des Pfades und
hielt ein Mädel umschlungen- und diese beiden Menschen
kannte Vidor: Eberhard Kerkhoff und Ursula Josephy.

Der Beobachtende fühlte, wie ihm alles Blut zum Her¬
zen schoß. Seine Hände verkrampften sich fester in den Fels.

Da unten stand der Mensch, den er an der Kampenwand
zu vernichten gedachte!
, -^ chor schloß flüchtig die Augen. Wieder LLerkam ihn
teufmches Rachegelüst. Wenn man jetzt ein paar Felsbrocken
zur Hand hätte-

Aber dann überwog plötzlich die Heiterkeit. War es nicht
belustigend, wie wunderlich das Schicksal mit den Menschen
umsprang? Liebe über's Kreuz — die Freundschaftkonstella¬
tion Kerkhoff- Toni, Vidor—Ursula verschoben!

Der Mann im Fels lachte zynisch.
„Das muß mau schon sagen: Ursula hat rasch Er¬

satz gefunden!" sprach er leise mit sich selber, damit der un¬
sinnigen Eifersucht, die ihn schon im Mirabellpark der herr¬
lichen Bischofsstadt gepackt hatte, neue Nahrung znführend.

Seine Hände und Füße begannen zu zittern . Sie zwan¬
gen ihn. den Abstieg fortzusetzen. Mittlerweile trennten sich
auch unten die beiden Menschen. Kerkhoff eilte den Pfad
hinab. Ursula strebte aufwärts , sich vorsichtig an den Fels
pressend, um mit den Füßen dem Steilabfall möglichst nicht
zu nahe zu kommen.

Vidor hatte berechnet: wenn er in dem Tempo weiter¬
kletterte, würde er Ursula aus dem Wege gehen. Und das

verfolgt. Doch kann sie verhältnismäßig beruhigt in die Zu¬
kunft sehen; denn das Wirtschaftsprogramm  der Re¬
gierung soll auch bei einem Sturz des Kabinetts nicht geän¬
dert und nur die sozialen Härten beseitigt werden. Vielleicht
darf man in diesem Zusammenhang daran erinnern , datz die
Regierung Brüning die überhohen Gehälter  der vom
Reich gestützten Betriebe kürzen wollte. Das Reichswirt-
schaftsministerinm verlangte daher damals Auskunft über die
Personen , die jährlich Bezüge über 18 000 RM . erhielten.
Leider hat die Oeffentlichkeit seitdem hierüber nichts Näheres
erfahren.

Die Wirtschaftsernte des Jahres 1932 war im Verhält¬
nis zu den zahlreichen Besprechungen und Konferenzen recht
mager. Vielleicht werden die Früchte der amerikanischen Prä¬
sidentenwahl und der Weltwirtschaftskonfcrenz reichlicher
ausfallcn. ^

P r o d u kt e n m a r kt. Die Getreidebörsen lagen für
Brotgetreide und Mehl still. Der Mehlabsatz ist sehr schlep¬
pend. Die reiche Ernte ermöglichte eine Senkung des Brot-
preiscs. Zahlreiche württembergische Städte haben die Brüt¬
preise durchschnittlich um 2 Pfg . pro Kilogramm herabgesetzt.
An der Berliner Produktenbörse notierten Weizen 201 (st- 2),
Roggen 159 (st- 1), Fnttergerste 168 (—1), Hafer 137 (und.)
RM . je Pro Tonne und Weizen 27-L (-t >l) und Roggen¬
mehl 22X> (st- 2) RM . Pro Doppelzentner . An der Stutt¬
garter Landesproduktenbörse blieben Wicsenheu und Stroh
mit bzw. 3 RM . pro Doppelzentner unverändert.

Viehmarkt.  Die Preise für Schlachtvieh, hauptsäch¬
lich. für Schweine, daneben auch für Riuder und Schafe,
haben angezogen. Die Zutriebsziffern halten sich in den ge¬
wohnten Bahnen.

Holzmarkt.  An den Holzmärkten blieb die Stim¬
mung ziemlich fest und verschiedentlich konnten sich sogar
kleine Preisbesterungen durchsetzen. Am Papierholzmarkt
rechnet man mit einer allmählichen Besserung.

Konkurse und Vergleichsverfahren. Nene Konkurse:
Karl Schaal, Manufakturwarengeschäft in Schorndorf ; Nach¬
latz des Anton Hirschle, Landwirt in Obermarchtal, Ober¬
amt Ehingen . — Vergleichsverfahren:  Firma Rain -
ler <L Baer , Großhandlung in Textilwaren in Stuttgart.

Aus Welt uncS
Neue Erdstrahlungsforschungen haben die Erdstrahlen als

Erreger verschiedenerKrankheiten bezeichnet. Die Wissenschaft
steht den bisherigen Ergebnissen und Spekulationen der Erd-
strahlcnforschnngen noch völlig ablehnend gegenüber, denn
grundlegende Beweise für das Vorhandensein solcher Erd¬
strahlen sind noch nicht erbracht. Zn diesem Streit hat nun
ein Buch des Wünschelrutengängers Freiherr von Pohl neues
Beweismaterial beigetragen. Es schildert unter Angabe von
zahlreichen, ärztlich und behördlich beglaubigten Fällen in ein-,
gehender Weise, daß Mensch, Tier und Pflanze durch Aus¬
strahlungen über unterirdische Wasseradern, die er als Erd¬
strahlen bezeichnet, und die mit der Wünschelrute nachzuweisen
sind, in ihrer Gesundheit und ihrem Gedeihen schwer geschä¬
digt werden. Insonderheit berichtet er ans Grund seiner Wün-
schelrutennntersuchnngen unter ärztlicher und behördlicher
Kontrolle in der bayerischen Stadt Vilsbiburg , daß alle Krebs¬
todesfälle dieser Stadt in einer Reihe von Jahren nur in
Häusern vorkamen, unter denen unterirdische Wasseradern
verliefen. In allen Fällen handelte es sich um an Krebs¬
leiden Verstorbene, die jahrelang schon vor ihrer Erkrankung
in diesen Häusern gewohnt hatten , und deren Betten direkt
über den Erdstrahlen standen. Herr v. Pohl zieht aus diesen
Feststellungen den berechtigten Schluß, daß Krebsleiden durch
Erdstrahlen verursacht werden. Dasselbe ist auch von ärzt¬
licher Seite auf Grund ähnlicher Untersuchungen bestätigt
worden. Aber nicht nur bei Krebsleiden, sondern auch bei
anderen Erkrankungen , wie Rheumatismus , nervösen Leiden,
Asthma, Schlaflosigkeit wurden Erdstrahlen als Krankheits¬
ursache festgestellt. Ihr schädigender Einfluß beeinträchtigt die
Widerstandsfähigkeit gegen Erkrankungen , insonderheit auch
gegen Infektionskrankheiten , so daß jeder entsprechend seiner
Disposition irgend welchen Erkrankungen ansgesetzt ist, wenn
diese Strahlungen stundenlang täglich oder nächtlich längere
Zeit auf ihn cinwirken. Die durch Fachgutachten bestätigten
Belege, die von Pohl in seinem Buche anführt , sind so über¬

zeugend, daß sie nicht mit Geringschätzung oder gar als
Schwindel abgelehnt werden können. Nicht nur in Deutsch¬
land, sondern auch im Auslande , besonders in Italien und
Frankreich, bricht sich die Neberzeugung mehr und mehr Bahn
daß der Gesnndheitsschädigung durch Erdstrahlen , die, soweit
bis jetzt bekannt, negativ-elektrischer Natur sind, die größte
Aufmerksamkeit geschenkt werden muß.

Auch eine „Zahnbehandlung ". Eine Zahnbehandlung , die
lebhaft an die Kuren Dr . Eisenbarts erinnert , ist auch heute
noch bei den Navajo -Jndianern üblich. Hat der Navajo-
Jndianer einen Hohlen Zahn , so versucht er die Schmerzen
durch Kauen eines einheimischen Pfefferkrantes zu betäuben.
Hilft das nicht und muß der Zahn raus , so geht er zu dem
Medizinmann des Stammes und der „kuriert den Zahn auf
eigene Art ". Er nimmt einen rotglühenden Eisendraht und
steckt ihn in den hohlen Zahn . Dieses Verfahren wird so
lange fortgesetzt, bis der überhitzte Zahn platzt. Dauert dies
den, Patienten zu lange, so wird der heiße Zahn mit kaltem
Wasser begossen und dann platzt er sicher. Die Splitter wer¬
den mit den Fingern herausgezogen. Das Ziehen an .sich ver¬
ursacht keine Schmerzen, da der Nerv durch das glühende
Eisen getötet wurde.

Das Germanenmödchenvon Egtved
Bubikopf vor 35VS Jahren

lieber die Kultur unserer germanischen Vorfahren herr¬
schen noch recht unklare Vorstellungen. Erst die jüngste Wis¬
senschaft vom Spaten hat durch die Erschließung wertvoller
Bodenfunde ein genaueres Bild ergeben. So wird z. B . in
einem schwedischen Museum ein Mantel aus der Bronzezeit
anfüewahrt , der ungefähr das älteste Kleidungsstück darstellt,
das wir in Europa besitzen. Von einem neuen, sehr aufschluß¬
reichen Fund berichtet nun Fritz Buhl in der Zeitschrift
„Kosmos" (Franckh'schc Verlagsbuchhandlung Stuttgart ). Es
handelt sich um das Germanenmädchen von Egtved. Im
moorigen Boden von Jütland , Lei Egtved, nördlich vom
Kreise Hadersleben, an der alten dänisch-preußischen Grenze,
wurde vor einiger Zeit unter Leitung von Museumsinspektor
Prof . Thomas Thomsen in Kopenhagen ein Eichensarg ge¬
borgen, der die lleberrcste eines Germanenmädchens im Alter
von 18 bis 25 Jahren enthielt . Die Tote war an einem
Sommertag zur Ruhe bestattet worden, was Reste von
b̂lühenden Blumen , die man ihr ins Grab gelegt hat, be¬
zeugen. Der Sarg zeigte noch die deutlichen Spuren der Axt,
mit der er gezimmert worden ist. Der Grabhügel , unter dem
er verborgen stand, war mit feuchter Erde, die man aus einer
moorigen Wiese hergeholt hatte, überwölbt worden, um so
die Haltbarkeit des Sarges und seines Inhalts zu erhöhen.
Als er geöffnet wurde, sickerte noch das schwarze Moorwasser
hervor . Alles war ungestört geblieben, die Tote lag noch in
ihrem Sarge , wie man 'sie vor nahezu 3500 Jahren hinein¬
gelegt hatte ; und alle organischen Bestandteile des jungen
Menschen und seiner Bekleidung waren beinahe unberührt
erhalten.

Das Mädchen war blond und schlank von Wuchs, offen¬
bar Kind vornehmer Leute. Ihre Kleidung bestand aus
einem Jäckchen aus derbem Stoff und einem Röckchen aus
Wolle, das ganz kurz und keck anssteht. Und eigentlich besteht
dieses Röckchen nur aus Schnüren , die oben durch einen festen
Verband zusammengehalten wurden, sich aber im übrigen
ganz frei und ungeniert bewegen können. Es ist so kurz, saß
es sich gut mit unserer vergangenen Knrzrockmode vergleichen
läßt . Es reichte der schönen Germanin von der Hüfte bis
zum Knie. Das flatternde Röckchen wurde durch einen aus
Wolle gewebten Gürtel um die Hüften festgehalten. An beiden
Enden war dieser Gürtel mit zierlichen Quasten versehen, die
so lang am Körper herabhingen, daß sie in schwingende Be¬
wegung versetzt werden mußten, wenn das Mädchen zu trip¬
peln begann. Im sommerlichen Straßenbild unserer Zeit
würde das Mädchen von Egtved kaum als Fremdkörper her¬
vorstechen, so „modern" trug sich diese Germanin der Bronze¬
zeit! Zu dieser fröhlichen Erscheinung paßt es denn auch und
wird beinahe als stilvoll empfunden, daß die Kleine sich eines
„Bubikopfes" erfreute . Sie trug das blonde Haar kurz ge¬
schnitten. Und unter dem Kopf fand man im Sarge ein
Band , mit dem das in den Nacken herabhängende Haar zu¬
sammengehalten wurde.

war gut so. Er legte absolut keinen Wert auf ein Wieder¬
sehen in dieser Umgebung und unter diesen Umständen.

Aber dann, in einer Wanddepression hängend, verzögerte
sich sein Abstieg. Dadurch wurde seine Kalkulation über
den Haufen geworfen. Er mußte wieder ein Stück aufwärts,
traversierte nach rechts und — stand schon auf dem Pfad '
vor Ursula!

Das Erschrecken war auf beiden Seiten groß und gleich¬
zeitig. Ursula lehnte sich mit beiden Schultern gegen die
Wand, sich instinktiv den Rücken deckend und gegen alle
Möglichkeiken dieser unberechenbaren Minute wappnend.

Vidor zwang ein Lächeln auf die Lippen. Er legte, wie
immer, Wert darauf, unbefangen zu erscheinen. Nur nicht
anmerken lassen, wie peinlich ihm diese Begegnung war!

Es gab keinen Gruß zwischen diesen beiden Menschen,
die sich ein Jahr lang nahe gestanden hatten. Nur lauern¬
des Schweigen.

Bis sich Ursula ein Herz nahm und fragte : „Willst du
mir den Weg freigeben?"

Das war der zündende Funke ins Pulverfaß . Vidor
reagierte sofort. Ihn reizte die kühl-überlegene Art des
Mädchens.

„Bitte sehr, sogar ohne Zoll . . ." Und da die Blondine
betroffen schwieg, fuhr er frivol fort : „Den hast du schon
dem Glücklichen gegeben, der zwanzig Minuten vor mir
kam!"

Ursula errötete. Wenn es je eine Wiedergutmachung
zwischen ihr und diesem Menschen gegeben hätte — in dem
Augenblick verlegte sich Vidor selbst den Weg zurück zum
Herzen dieses schönen, jungen Geschöpfes.

Er glitt immer tiefer in eine heillose Unbeherrschtheit.
Wenn dem Mädel ein lichter Engel zur Seite stand, so ritt
ihn unbedingt der Teufel schwärzesten einer.

„Ich finde, du hast dich verblüffend schnell über mein
Verschwinden getröstet. Hätte ich dein Verhältnis zu Kerk¬
hoff schon in Salzburg genügend durchschaut, so wäre mir
mein Kanossagang zu dir an jenem denkwürdigen Abend er¬
spart geblieben . . ."

Das war eine offene Kriegserklärung.
Am liebsten hätte Ursula geschwiegen, aber das Bewußt¬

sein ihrer Unschuld gab ihr den Mut zur Sprache.
„Wir waren einander gut Freund während eines Jahres,

aber nun weiß ich, daß es verlorene Zeit war ; denn du
kennst mich noch immer nicht." Ihre Worte waren gesättigt
nnt Resignation.

Die Wirkung auf Vidor blieb aus . Er sah die Schönheit
des mngen Weibes und war empört darüber, daß er diese
zarte Blüte unberührt an den verhaßten Rivalen abgeben
sollte. Toni Geislinger streifte er in diesem Augenblick mit
keinem Gedanken. Die braune Carmen hatte nur Macht
über ihn. wenn sie in unmittelbarer Nähe weilte.

„Wir wollen uns nichts vormachenI" lachte er brutal auf.
„Mich hast du erbarmungslos meinem Schicksal überlasten.

für den andern hättest du Himmel und Erde in Bewegung
gesetzt, wenn er in Not geraten wäre . . ."

Ursula streifte ihn mit einem flinken Blick. Es lag offen¬
sichtlich viel Abneigung darin . Sie konnte sich jetzt selbst nicht
begreifen, wie sie dieser Mensch solange zu fesseln vermocht«.
Was War er denn? Bestenfalls eine schöne Schale, aber lei¬
der ohne Inhalt.

„Ich halte unsere Aussprache für zwecklos. Bitte laß
mich passieren." Sie setzte den Fuß vor, krampfhaft ihre
Angst niederzwingend. Ach, wenn sie doch Kerkhoffs War¬
nung Glauben geschenkt hätte ! Dieser Weg war doch noch
weit gefährlicher, als er gesagt hatte ! Steinschlag - das
wäre nichts gewesen gegen diese fatale Begegnung.

Vidor bog sich ein wenig vor. Ursula den Weg versper¬
rend.

„So — Lu meinst, wir haben einander nichts mehr zu
sagen?" höhnte er. Dann zynisch bohrend: „Für deinen
neuen Freund würdest du sicher durchs Feuer gehen - "

Ursula zwängte sich mit klopfendem Herzen an ihm vor¬
bei. Sie wünschte sich Saugnäpfe an Leide Hände, um mit
dem Fels zu verwachsen.

Da geschah, was zu erwarten stand: Brennend vor Eifer¬
sucht, schlug Vidor die Arme um ihre Hüften, versuchte, die
sich Widerstrebende an sich zu ziehen.

Ursula stemmte ihm die Fäuste in Scham und Abwehr
auf die Brust . Sie sah das begehrliche Funkeln in seinen
schwarzen Augen, dieses Funkeln der Begierde, das sie ein
Jahr lang beherrscht hatte.

Wenn ich dieser Gefahr entronnen bin, kann ich meinem
Gott danken! dachte sie, gefangen von ihrer Angst.

„Ursel — hast du mich noch lieb?" lachte Vidor im
Siegestaumel des dreisten Wegelagerers.

Seine Gefangene wandte Gewalt an. ,Latz mich, du!'
Dann stürzte sie, von seinen Armen plötzlich freigegeben,

rückwärts aus der Wand. Ein Schrei wahnwitzigen Schrek-
kens floh von ihren Lippen. Dann Stille.

Vidor, nun plötzlich zur Besinnung gebracht, sah schwarz«
und feurige Räder vor den Augen. Er wagte nicht, hinab-
zusehen. Unfehlbar wäre auch er gestürzt. Minutenlang
drückte er sich in den nächsten Felsspalt , der hier breit wie
ein Kamin war . Nur jetzt nichts sehen, nichts hören!

Erst viel später hetzte er, wie von allen Teufeln der
Unterwelt geputscht, den Pfad hinab. Achtzig Meter wei¬
ter, an der nächsten Serpentinenkehre , mußte er einen im
Wege liegenden Block überklettern. Dabei sah er hinab in
die Tiefe, schloß in einer jachen Schwächeanwandlung die
Augen, suhlte eine entsetzliche Leere im Magen, der Kopf
aber war^ ihm auf einmal so unsagbar schwer. Die Hände
Wüten fest, die Fuße jedoch baumelten ins Leere.

Dann siegte die Schwäche.
Vidor sackte lautlos wie ein Stein ab, stürzte dreißig

Geröll, schon im Sturz von einer wohltätigen
Bewußtlosigkeit umfangen. (Fortsetzung folgt.)
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Lopyrigbt by Verlag Piper, iVlüncken

In Newysek:
Die Stunde des Waffenstillstandes fällt in Amerika in

die Nacht. Von Ufer zu Ufer Prasseln in Newhork die Gar¬
ben der Feuerwerke, die Glocken der wenigen und neben den
Wolkenkratzern so kleinen Kirchen — denn was sollte auch
Gott hier unter all den Geschäften zu suchen haben — Ver¬
hallen im Lärm der Schifsssirenen und der Signalpfeifen.
Auf die Brooklyn -Bridge fällt ein Sternenregen von Fren-
Lcnfnnken und die Wolkenkratzer am Rande der Steinwüste
leuchten weit hinaus in die spiegelnden Fluten . Den Broad-
MY hinunter tobt ein entfesselter Zng, ein papierener
Schnecfall senkt sich ans den Fenstern auf alle Straßen . Und
so in den Städten des Westens wie des Ostens — vom Tau¬
mel der Freude werden sie nun zu einem Volke zusammen-
geschweißt, die Söhne der Sieger und Besiegten des alten
Europas. In dieser Nacht glauben sie die Herren der Welt
zu sein. Sind sie nicht das jüngste unter den Völkern? Haben
nicht ihre Soldaten drüben nur einmal ernstlich angreiscn
müssen und hatten nicht die Deutschen gleich die Hände er¬
hoben?

Raketen, Raketen! Für die Herren der Welt mehr Ra¬
keten noch als Rom und Mailand — und Gold für die Wall
Street, die alles voraus berechnet und gewußt hat.

Und für Wilson nichts?
Eine Kabeldcpesche für Wilson ans Paris , eine Kabcl-

hepeschc von jenem Oberst, der nie Soldaten kommandiert
hat, ein Glückwunsch von dem wahrhaften Freund und Hel¬
fer, vom „Clearinghaus für alle" :

„Die Selbstherrschaft ist tot ! Lange lebe die Demokra¬
tie und ihr unsterblicher Führer . In dieser großen Stunde
wendet sich mein Herz Ihnen zu — voll Stolz , Bewunderung
und Liebe."

3 « Wien:
Dem Besiegten läuten des Siegers Glocken nicht. Und

des Siegers Stunde versinkt dort drüben hinter den zurück¬
marschierenden Soldaten im Grau der unseligen Tage.

Am Abend des elften Novembers bezogen die ersten
Bolkswehrabteilungen in betont unmilitärischer Haltung , die
sich sogar des Gleichschrittes als eines Zeichens der Unfrei¬
heit schämt, mit offenen Mänteln und schiefsitzenden Kappen
mit roten Rosetten, mit querbaumelnden Gewehren an
Hanfgurten, die Schloßwache von Schönbrunn . An der
Jnnenfront des Schlosses, klein vor dem weiten, herbst¬
blätterbedeckten Raum , den dunkel die Gloriette bekrönt,
standen ein paar Lohnautos von jungen Menschen umringt,
bon halben Knaben noch. Die Militärakaüemiker von Möd¬
ling und Wiener -Nenstadt, die sich noch nicht in die Nach¬
folgestaaten verlaufen hatten, die letzte Wache des kaiserlichen
Schlosses, wollten vom Kaiser Abschied nehmen.

Die Autos der kaiserlichen Familie fuhren los, durch den
dunklen Vorhos, vorbei an der rauchenden Volkswehr, durch
Ne unbeleuchteten Straßen einer erschöpften Stadt.

Die jungen Militärakademiker gehen auseinander.
Weil dies aber eine kleine, sittsame, ja eine anbefohlene

^ Revolution ist, ging die Volkswehr in kleinen Trupps durch
Ne hallenden Prunkränme des kaiserlichen Schlosses, vor¬
bei an den Gobelins und den Bildern der großen Kaiserin
im weiten Reifrock, wanderten die Leute durch die blau-
silbernen und rotgoldenen Zimmer, in denen, einem nur kurz
zu Gaste weilenden Herrn gleich, der letzte Kaiser mit ein¬fältigen modernen Möbeln , Waschtischen und Messingbetten
zwischen den hochmütigen alten Sesseln und Diwans logiert
hatte.

Niemand von den Leuten tobte, niemand lachte, niemand
war frech, das einzige Zeichen der Revolution waren die fest
in die Stirn -gedrückten Kappen, denn auch die ans Spitä¬
lern, Kanzleien und Ersatzabteilungen zusammengewürfelten
Soldaten der Revolution empfanden noch jene von Franz
Josef ererbte Scheu, die auch Kaiser Karl in den zwei Jah¬
ren seiner Regierung nicht ganz hatte vernichten können.

Im weiten Gebäude brannten alle Lichter in den beim
Schritt der Nagelschuhe aufklirrenden Leuchtern. Dies ist
dis Nacht, in der die Schlösser der Kaiser, Könige und Für¬
sten sterben und da ihr schal gewordenes letztes Lebensslämm-
chen erlischt.

In Berlin
gab es weder Tag noch Stunde . Wie graue Bäche nach einem
Unwetter strömten die Feldgrauen aus allen Straßen Unter
dm Linden zusammen, zogen durch diese Siegesstraße
Preußens zum Brandenburger Tor , rissen das Schwarz der
Zivilkleidung mit und die abgehärmten Gesichter der blassen
Frauen, umtosten die Siegessäule, bildeten sturmbewegte, sich
stauende Tümpel , überströmten und zeigten, was diese Stadt
nun wirklich ist— ein einziges großes meuterndes Militär¬
lager, in dem nun überall die ehernen Könige, Kurfürsten,
Generale auf den Brücken, Plätzen und in den Gärten da¬
standen wie verlassene Posten des Ruhmes, wie eherne und

steinerne Wächter vor den Straßen , die nach den Siegen
Preußens benannt sind. Ruhelos trieb es die Menge wieder
zurück — und nun standen sie vor dem Marstall , besahen die
Geschoßeinschläge und die zertrümmerten Fenster und vor
dem Schloß herum lagen noch die Flugblätter von gestern
und vorgestern, die Extraausgaben , die den Ausbruch der
Revolution in Frankreich, England und Italien verkündethatten.

In dieser klaren, scharfen, vom Meer her kommenden
Luft wurde nun gedacht: irgend einen Lohn, für all die
Leiden, die man ertragen hatte , mußte es doch geben; die
oben waren, haben uns geprellt um den Lohn, wir werden
ihn nun selbst uns nehmen. Und dieses auf Parolen ein¬
geschworene Volk wiederholte die Worte dieser Tage : „Das
deutsche Volk hat auf der ganzen Linie gesiegt." Sieg muß
ja sein nach solchen Mühen — wenn also nicht ein Sieg
über die äußern , dann ein Sieg über die innern Feinde. Die
Offiziere wurden angchalten , die Achselstücke wurden ihnen
heruntergerissen — ja, warum haben sie uns denn nicht den
Sieg geschenkt— fort mit der Vergangenheit , nun beginnt
eine schönere Zukunft ! Nun ist Deutschland ein freies Land
und Berlin eine freie Stadt!

Aber seltsam, auf einmal war alles verwandelt . War es
der scharfe, die Flugblätter vor sich her treibende Wind vom
Meere, waren es die vielen lärmenden Matrosen und die
Menge der verbissen dreinblickendcn Arbeiter mit den Ge¬
wehren, waren es 'die Leute aus dem Norden mit den breiten
slawischen Duldergesichtern, deren Gehorsam sich nun in Hatz
verwandelt hatte — mit einemmale sah alles so russisch aus.
Nun suchten diese Menschen das Neue in den Straßen und
auf den Plätzen, nun lauschten sie, gierig zu glauben, den
überall aufflatterndcn Worten , nun stiegen, da die dünne
kühle Oberschichte wie Eis gebrochen war , von unten her die
grauen Fluten auf und warfen die zersplitternden Schollen

>gegen das Ufer. Fahlgrün leuchteten die Kuppeln des Reichs¬
tages und des Domes — matt nur prunkte das Gold der
Siegessäule und der hohen Laternen über den Kuppeln.

Die letzte Fahrt der deutschen Flotte
Am Donnerstag den 21. November, einige Minuten vor

vier Uhr morgens begann die Flotte Großbritanniens die
Ansfahrt aus dem Firth of Forth , der tiefen Bucht im
Südosten Schottlands . Langsam hob sich der schwere Nebel,
der seit fünf Tagen über dem Meere gelastet hatte, aber die
Gestirne blieben von Wolken verhüllt . Au siebenhundert
Schlachtschiffe, Kreuzer, Zerstörer und Unterseeboote lösten
sich von der Vertäuung , es zogen mit der Großen Flotte
hinaus die Flotten von Kanada, Australien , Neuseeland und
Südafrika . Vom „Admiral Aube" wehte der Dreifarb Frank¬
reichs, von der „Newhork" das Sternenbanner der Vereinig¬
ten Staaten . An der Spitze des Zuges dampfte die „Re-
venge", die Rache. Sv zog es dahin, das eiserne England und
sein Salzwasser schäumte auf vor den nach Süden gerich¬
teten Kielen. Gegen acht Uhr gloste in ihrem Nebelsack das
rötliche Licht der heraufkommenden Sonne . Nun teilte sich
die Riesenflotte in zwei Teile und steuerte dem Treffpunkt
zu, wo sie, am 56. Grad 11 Minuten nördlicher Breite und
am 1. Grad 2 Minuten westlicher Länge, in diesem Gespinst
erdachter Linien zwischen Himmel und Wogen, die deutsche
Flotte erwartete . Die Große Flotte fuhr in voller Schlacht¬
bereitschaft, die Bedienung bei den Geschützen, die Mann¬
schaft auf den Gefechtsstationen. Dies ist Großbritanniens
Tag und so weit das Auge blickt, schwimmt Großbritanniens
Flotte , dunkel und groß unter der schwärzlichen Wolke des
Rauches. Und dies ist die erste große Ausfahrt seit dem 19.
Juli 1914, da die Manöver die bis dahin unvergleichlich
größte Flottenvereinigung der Geschichte zustande gebracht
hatten und die gesamte Armada in sechs Stunden mit fünf¬
zehn Knoten Geschwindigkeit und in voller Flaggengala an
Englands König vorübergebraust war . Und zehn Tage später
hatte Winston Churchill, damals erster Seelord , dieser Ar¬
mada den Befehl gegeben, mit abgeblendeten Lichtern und
mit Volldampf sich nach Scapa Flow zu begeben.

Gegen halb zehn Uhr tauchten aus den leichten Nebel¬
schwaden, die an diesem Tage nicht vor der Sonne Weichen
wollten, die ersten deutschen Schiffe auf. Nur langsam kamen
sic vorwärts , Mangel an Feuerung gestattete keine schnellere
Fahrt . Auf ihren Masten wehte die deutsche Kriegsflagge,
niedrig über ihnen, außerhalb der wogenden Nebel, zog
sonnenüberflimmert ein englisches Luftschiff, ihnen voran
qualmte, von dem englischen Kreuzer „Cardiff" geführt, ein
leichtes englisches Geschwader.

Am Tage von Serajewo hatte die englische Flotte die
deutsche zum letzten Male in Kiel besucht, das Gekläff beider
Pressen hatte an diesem einen Tage geschwiegen und die
Engländer waren von den Deutschen im Tauziehen und beim
Fußball besiegt worden.

Bei diesem Gegenbesuch aber, bei dem kein Salut grüßte,
kein Ruf erschallte, bei dem die Kolben der Maschinen so

schwach pochten wie Deutschlands Herz, kamen zuerst die
Schlachtkreuzer, voran der „Seydlitz", der im Skagerrak
mitgefochten, mit dem Breitwimpel des Kommodore Taegert,
dann „Moltke", „Hiudenburg ", „Derfflinger " und „von der
Tann " — rechts und links eskortiert von der „Fearleß" und
der „Blonde". Ihnen , folgten, ausgerichtet wie im Manöver,
die neun stärksten Schlachtschiffeder deutschen Flotte : die
fünf Dreadnoughts der Kaiserklasse: „Friedrich der Große"
mit der Flagge des Kouteradmirals von Reuter voran , dann
„Kaiser", „König Albert ", chPrinzregent Luitpold" und „Kai¬
serin", dann die „Bayern ", das eben erst fertiggewordene
Großkampfschiff mit 28 MV Tonnen und acht 30-Zentimeter-
Geschützen; dann der „Markgraf ", der „Große Kurfürst " und
„Kronprinz Wilhelm". Der „König", das einzige Schlacht¬schiff, das seine Flagge gegen die Meuterer von Kiel ver¬
teidigt hatte, lag, nicht fahrbereit , noch im Schwimmdock. Die
Wächter dieser Eskader waren „Orry " und „Phaeton ". Dann
keuchten, von der „Boadicea" geführt, die sieben leichten
Kreuzer : „Karlsruhe ", „Frankfurt ", „Emden", „Nürnberg ",„Kolli", „Bremse" und „Brummer " heran.

Zwei und zwei, neben der gefangenen Flotte , setzten sich
die englischen Schlachtschiffe wieder in Fahrt . Weit draußen,
außer der Reihe, steht die „Queen Elizabeth", auf welcher der
Admiral Sir David Beatth den Vorbeimarsch der siegreichen
und der gefangenen Flotte abnahm. Aus dem Piek des Ad-
miralschisfes wehte die zersetzte Flagge des in der Seeschlacht
von Jütland gesunkenen Flaggschiffes „Lion". Donnernder
Jubel und nicht endenwollcndcs Jauchzen brauste von den
englischen Schissen aus, schlug über der deutschen Flotte zu¬
sammen und vermischte sich mit den Klängen der Musik auf
dem Deck der „Elizabeth". ^ Da führte man die Hunnen ge¬fangen ab, deren Pirakenflagge die Verbrechen des Unter¬
seebootkrieges gedeckt, deren Offiziere im August 1914, in der
Helgoländer Bucht, den Engländern , die sie gerettet , ins Ge¬
sicht gespien hatten . Der Vorbeimarsch verdämmerte mit
seiner Spitze bereits im Nebel — und immer noch zogen
Schisse vorüber , zum Schluffe, umringt von hundertfünfzig
Zerstörern , weithin ausgebreitet airs dem schwer wogenden
Meere, die vierzig besten deutschen Zerstörer.

Vor der kleinen Felseninsel May mitten im Firth of
Forth gingen die deutschen Schiffe und ihre Wächter vor
Anker. Die übrige Flotte kehrte zu den Stationen zurück,aus denen sie morgens ausgelaufen war.

Um vier Uhr nachmittags riefen die Pfeifen auf der
„Königin Elizabeth" alle Mann auf Deck. Die Hörner bliesen
das Signal Sonnenuntergang . Aller Augen wandten sich
der britischen Flagge zu und grüßten sie.

"Fortsetzung folgt?

Frankreich in Woffen
Der Austritt Deutschlands aus der Abrüstungskonferenz

hat die uns früher feindlichen europäischen Mächte in eine
Peinliche Lage gebracht. Die Bemühungen , Deutschlands Zu-
rückkehr in die Konferenz zu veranlassen, werden gegenwärtig
mit Hochdruck betrieben. Was es mit Frankreichs angeblichen
Abrüstungsabsichten in Wirklichkeit auf sich hat, zeigt mit
aller Deutlichkeit in Wort und Bild eine Sondernummer der
„Kölnischen Illustrierten Zeitung " unter dem Titel „Frank¬
reich in Waffen".

Frankreich besitzt ein Heer und eine Rüstung, wie es beides
die Welt noch nicht gesehen hat . Es hat im wahrsten Sinne
des Wortes an seiner Ostgrenze eine „chinesische Mauer " er¬
richtet, eine Festungskette ans Panzer , Eisen und Beton . Die
Geschütze bedrohen in dem völlig entmilitarisierten deutschen
„Vorgelände" zahlreiche wehrlose deutsche Städte . Besondere
Beachtung erfordert die Tatsache, daß innerhalb von 6 Tagen
26 Infanterie -, 5 Kavallerie- und 4 Luftdivisionen in Be¬
wegung gesetzt werden können, und zwar ohne eigentliche
Mobilmachung und ohne Befragung des Parlaments . Von
den in den Kolonien im Frieden stationierten 11 Infanterie-
Divisionen und 6 Kavalleriebrigaden ist dabei noch nicht die
Rede. Die französischen Grenzdivisionen haben erhöhten Etat
und sind innerhalb weniger Stunden anfgefüllt und marsch¬
bereit. Vier Millionen Weiße und eine Million Farbige
stehen ausgebildet für die Wehrmacht zur Verfügung . Nach
drei bis vier Wochen tritt die „Nationale Armee" mit minde¬
stens weiteren 20 Reservedivisioncn auf. Dazu kommen 6
oder 7 nordafrikanische Divisionen und 1—2 weitere Kavalle-
riedivisioncn. 70 Infanteriedivisionen und 6 Kavalleriedivi-
sivncn, dazu Korps - und Armeetruppen sind am Beginn der
vierten Mobilmachungswoche zuverlässig verfügbar . 25 000
leichte und 18 000 schwere Maschinengewehre, 1500 Minen¬
werfer, 5400 Geschütze, 4000 Kampfwagen und 5000 Flugzeuge
bilden die Ausrüstung dieser drei ersten Wellen. Die stärkste
Luftflotte Europas liegt in den festunggeschütztenRäumen
der Grenzgebiete, um den ersten Schlag zu führen.

Besonders interessant ist die Entwicklung der Tankwaffe.
Das Heft bringt n. a. eine Abbildung des lange Zeit geheim¬
gehaltenen 62 Tonnen schweren neuen Durchbruchtanks, von
dem gegenwärtig etwa 100 Stück in Ausrüstung sind. Frank¬
reichs Rüstung zur See findet entsprechende Würdigung . Die
bildlichen Darstellungen werden durch Aufsätze bekannter
Fachleute erläutert . Ein Artikel über Frankreichs Bündnis¬
politik zeigt, daß auch der kleinste Brand zu einem gewaltigen,
unlöschbaren Schadenfeuer werden kann, dem gegenüber der
Völkerbund von vornherein machtlos ist.

Das Heft wirkt wie ein Warnungszeichen ! Es wird sei¬
nen Ruf weit über Deutschlands Grenzen hinaustragen . In
der ganzen Welt muß es die Schlafenden aufstöbern, die guten
Willens sind, aber sich durch Lug und Trug einlullen lassen.
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Stuttgart (Mühlacker) 888 kk 360 m

Freiburg i. Br . 527 KK S6S m
Südfunk -Programm vom 20. bis 26. November 1932

Abkürzungen : a. Ffm . — ans Frankfurt a. M , a. Fbg . —
aus Freiburg im Breisgau , a. Karlsr . — aus Karlsruhe,
a. Mhm . — aus Mannheim , Sendungen ohne Ortsangabe
find aus Stuttgart ; Z . — Zeitangabe , N . — Nachrichten,

W- — Wetterbericht , L. — Landwirtschaftsnachrichten.
»

Sonntag , 20. November . 6.30 Hamburger Hafenkonzert;
8.15—9.00 a. Mhm .: Stunde des Chorgesangs ; 9.40 Der junge
Bach, Orgelkonzert von Prof . Dr . H . Keller ; 10.40 a. Fbg . :
Kath . Morgenfeier ; 11.30 a. Leipzig : I . S . Bach, Kantate z.
Totensonntag „Wachet auf , ruft uns die Stimme "; 12.00
Kleine Stücke für Flöte und Gitarre ; 12.30 a. Berlin : Gedächt¬
nisfeier für die Toten des Weltkrieges ; 13.35 Schallplatten¬
konzert ; 14.35 a. Karlsr . : Stunde des Landwirts : Dr .-Jng.
Karl Gallwitz spricht über „Die Pflege der landwirtschaftlichen
Maschinen im Winter " ; 15.00 a. Ffm . : Stunde der Jugend;
16.00 a. Karlsr . : Kammermusik ; 17.05 a. Eßlingen : Requiem
von G . Verdi ; 18.40 „Es ist bestimmt in Gottes Rat ", Eine
schwäb. Stunde ziiin Totensonntag ; 19.00 Sportbericht ; 19.15
а. Karlsr . : Alte Cello -Musik ; 19.45 3. Symphonie (Eroica)
von Beethoven ; 20.30 „Totensonntag " ; 21.45 „Südpol -Kan¬
tate " ; 22.10 Z ., ' W ., N -, Sportbericht ; 22.45—24.00 a. Ffm . :
1. Gertrud Bindernagel zum Gedächtnis , 2. Orgelkonzert.

Montag , 21. November . 6.15 a. Ffm . : Z., W., Gymnastik;
б.45 Gymnastik (Glucker) ; 7.10 W., N .; 7.20—8.00 Frühkonzert
a. Schallplatte » ; 10.00 Unbekanntere Verdiarien ; 10.00 Unter¬
haltungskonzert ; 10.40 Kinderlieder ; 11.00 Z ., N ., W. ; 11.55
W-; 12.00 Mittagskonzert ; 13.15 Z ., W., N . ; 13.30 Hans Knap-
pertsbnsch dirigiert (Schallpl .); 14.30 Spanischer Sprachunter¬
richt ; 15.00—15.30 Englischer Sprachunterricht für Anfänger;
17.00 „Zum Tag der deutschen Hausmusik "; 18.15 W., L.; 18.25
а. Fbg . : Vortrag von Prof . Dr . R . Liefmann : Finanzskan¬
dale von Law bis Kreuger ; 18.50 a. Ffm . : Englischer Sprach¬
unterricht ; 19.15 Z .; 19.30 Unbekannte Lieder von Chr . F . D.
Schuüart ; 20.05 a. Ffm . : 4. Montagskvnzert ; 21.30 „Verliebt,
verlobt , verheiratet ", Eine schwäbische Volksliederstunde mit
Bauernmnsik ; 22.15 Z ., W-, N .; 22.40 Schachsunk : Schachkurs
für Fortgeschrittene ; 23.05—24.00 a. München : Nachtmusik.

Dienstag , 22. November . 6.15 a. Ffm . : Z., W-, Gymnastik;
б.45 Gymnastik (Glucker); 7.10 W ., N .; 7.20—8.00 Frühkonzert
auf Schallplatten ; 10.00 a. Fbg . : Ans der Kinderwelt ; 10.30
Schulfunk , Ans dem Wirtschaftsleben unserer Heimat : 10.

Forstwirtschaft ; 11.00 Z ., N ., W.; 11-55 W.; 12.00 a . Ffm . :
Unterhaltungskonzert ; 13.15 Z ., W., N .; 13.30 a. Köln : Mit¬
tagskonzert ; 14.30—15.00 Englischer Sprachunterricht für Fort¬
geschrittene ; 16.00 Blnmenstunde ; 16.30 a. Fbg . : Frauenstunde:
Frau Wopperer spricht über „Winterabende daheim "; 17.00
а. Fbg . : Nachmittagskonzert ; 18.15 W ., L.; 18.25 Vortrag von
Oberreg .-Rat Dr . Kümmerten : „Die neueste Lage der Sozial¬
versicherung und der Militärversorgung "; 18.50 Z .; 19.00

Deutsche Minnelieder aus dem 15. und 16. Jahrh .; 19.30 Alte
Tanzmusik ; 20.00 a. Mhm . : Lieder und Duette ; 20.30 Reichs¬
sendung : „Baden "; 22.00 Z ., W ., N .; 22.15—24.00 Nachtmusik.

Mittwoch , 23. November . 6.15 a. Ffm . : Z., W-, Gymnastik;
б.45 Gymnastik (Glucker) ; 7.10 W., N .; 7.20 Frühkonzert ans
Schallplatte » ; 10.00 Lieder ; 10.20 a. Karlsr . : Konzert für zwei
Klaviere ; 11.00 Z ., N ., W .; 11.55 W -; 12.00 Unterhaltungs¬
konzert ; 13.15 Z ., W ., N .; 13.30 Franz Völker singt (Schallpl .) ;
16.00 a. Fbg . : Stunde der Jugend ; 17.00 a. Ffm . : Nachmit¬
tagskonzert ; 18.15 W., L. ; 18.25 Wiederholung aus dem Diens¬
tagprogramm : Aus dem Wirtschaftsleben unserer Heimat : 10.
Forstwirtschaft ; 18.50 Vortrag von Dr . L. F . Clans , Ettten-
heim : Als Beduine unter Beduinen ; 19.15 Z .; 19.30 a. Ffm . :
Unterhaltungskonzert ; 21.15 a. London : Konzert der British
Broadcasting Corporation ; 22.15 Z ., W -, N .; 22.45 ans Lon¬
don : Tanzmusik : Ambrose mit seinem Orchester ; 24.00—1.00
a. London : Tanzmusik der Kapelle Roy Fox.

Donnerstag , 24. November . 6.15 a. Ffm . : Z., W., Gym¬
nastik ; 6.45 Gymnastik (Glucker ) ; 7.10 W., N .; 7.20—8.00 Früh¬
konzert auf Schallplatte » ; 10.00 a. Karlsr . : Kammermusik;
10.40 Lieder ; 11.00 Z ., St., W -; 11.55 W .; 12.00 a. Nürnberg:
Konzert ; 13.15 Z ., W ., N .; 13.30 Mit Trommeln , Pfeifen und
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Trompeten (Schallpl .); 14.30 Span . Sprachunterricht ; 15.00
Englischer Sprachnnterr .; 15.30—16.30 a. Ffm . : Stunde der
Jugend ; 17.00 a. Köln : Nachmittagskonzert ; 18.15 W., L.;
18.25 Vortrag von Dr . O . Dinkel : Du sollst das Geschäft dei¬
nes Nächsten nicht schlecht machen . Ein Vortrag über Kredit¬
gefährdung ; 18.50 a. Karlsr . : Dr . Hugo Schiff spricht über
„Spinozas Ethik " (Zum 300. Geburtstag des Philosophen );
19.15 Z ., anschl. : a. Mhm . : Dr . I . P . Äuß gibt „Jnforma-
tionsberichte über die südw . Landesproduktenbörse "; 19.30 a. !
Fbg . : Unterhaltungskonzert ; 20.05 a . Ludwigsburg : Shm-
phouiekonzert , Knappertsbnsch dirigiert ; 22.00 a. Mhm .: Alte
Volkslieder in neuen Sätzen ; 22.20 Z ., W., N . >

Freitag , 25. November . 6.15 a. Ffm .: Z-, W-, Gymnastik;
6.45 Gymnastik (Glucker ); 7.10 W -, N . ; 7.20—8.00 Frühkonzert ^
ans Schallplatte » ; 10.00 a. Mhm . : Klaviermusik ; 10.30 Lieder- >
stunde ; 11.00 Z ., N ., W . ; 11.55 W.; 12.00 vom Schloßplatz
Stuttgart : Promenadekonzert ; 13.00 Schallplatten ; 13.15 Z.,
W-, N .; 13.30 a. Köln : Mittagskonzert ; 14.30—15.00 Engl.
Sprachnnterr . für Fortgeschrittene ; 17.00 a . München : Nach¬
mittagskonzert ; 18.15 W ., L.; 18.25 a. Mhm . : Vortrag von Fr.
Mnckermann 8 - st: Katholische Literatur der Gegenwart;
18.50 a . Mhm . : Aerztevortrag : Hygiene der modernen
Frauenkleidung ; 19.15 Z .; 19.20 Zu Eichendorsfs 75. Todestag;
20.05 Volkstümliches Konzert ; 22.20 Z ., W ., N ., Sportvorber .;,
22.45  a . Newyork : Worüber man in Amerika spricht ; 23.VÜ
bis 24.00 a. Berlin : Nachtmusik.

Samstag , 26. November . 6.15 a. Ffm . : Z., W., Gymna¬
stik; 6.45 Gymnastik (Glucker ); 7.10 W., N .; 7.20—8.00 Früh-
konzert ans Schallplatten ; 10.00 Bruckner : 7. Symphonie in
Es -Dur (Schallpl .) ; 11.00 Z .. N ., W .; 12.00 W .; 12.20 Lieder;
12.50 Zitherkonzert ; 13.15 Z ., W .. Sk.; 13.30 Mittagskonzert;
14.30 Chansons ; 14.50 Schwäbische Anekdoten ; 15.05 Arien
Lieder russischer Komponisten ; 15.30 Stunde der Jugend (für
die 14—17jährigen ); 16.30 Tanzmusik ans Schallplatten ; 17.ÜS
Stunde des Chorgesangs : 1. Sängerkreis Luginsland , 2. a.
Karlsr . : Arbeikergesangverein „Freiheit ", Karlsruhe -Beiert¬
heim ; 18.15 Z ., W., Sportbericht ; 18.25 a . Fbg . : Vortrag von
Pros . Dr . Witkop : Joseph Freiherr von Eichendorff (zum
75. Todestag ); 18.50 Vortrag von Dr .-Jng . Erich K. Hengerer,
Newyork : Bauen und Wohnen in den Vereinigten Staaten;
19.15 Z ., W -; 19.30 a. Ffm . : Bei uns zu Lande auf dem Lande
„Die Schwalm "; 20.00 a. München : Bunter Abend ; 22.20 Z.,.
W., N .; 22.45—24.00 a. München : Nachtmusik.

Neuen Beziehern des „Enztäler" werden bereits
erschienene Fortsetzungen unseres Tatsachenberichts
„Das war das Ende" auf Wunsch nachgeliefert!

^ Roman von FriedrichLange.
Urheberschutz: Verlag F. Lange, Hohenstein-Er . (Sa .).23)

XIV. -
Ursula lief so rasch, daß Kerkhoff Mühe hatte, ihr zu

folgen. Vergebens bettelte er : „Ursula, sag mir doch, wie
das Unglück Passieren konnte!"

Mit zusammengebissenen Zähnen schüttelte die Blondine
nur den Kopf. Da gab es Kerkhoff auf, in sie zu dringen.
Wortlos eilte er der Stummen nach. Gott mochte wissen,
welcher Schreck der Aermsten in den Gliedern steckte!

, Rechts von ihnen toste der Bach in seinem steinigen Bett.
Seine Wasser schäumten so ruhelos wie das Blut in den
Adern der beiden flüchtigen Menschen.

, Endlich war das Gasthaus Griesenau erreicht. Ursula
weigerte sich, es zu betreten. Ermattet sank sie auf einen
Stein.

^Willst du nicht wenigstens ein Glas Wern - "
Die Erschöpfte unterbrach ihn heftig.
„Heim - ALelholzen - "
Fünf Minuten spater bestiegen sie das Auto , das der

Wrrt steuerte.
„Auf dem schnellsten Wege nach Adelholzen l" befahl

Kerkhoff.
Der Mann am Steuer nickte. „Ueber Kossen. Reit im

Winkel."
Eine Weile sah Ursula söAveigend durch das Fenster

der kleinen Limusine. Ihr Begleiter vermied es, sie durch
Fragen zu belästigen. Er sah es an der gewaltsamen Be¬
herrschtheit ihres schmalen Gesichtchens, daß der Zusammen¬
bruch nicht mehr fern sein konnte.

Und richtig: Gleich hinter Kirchhof ging ein Zittern
durch die zarte Gestalt Ursulas , die krampfhafte Starrheit
ihres Antlitzes löste sich auf in einen Ausdruck namenlosen
Schmerzes. Unter Schluchzen sank der Kopf des Mädchens
in die Polster zurück. Ein wohltuender Tränenstrom spülte
alle Qual der Seele nach außen.

Sehr behutsam, sehr zärtlich legte Kerkhoff den Arm um
die Weinende, bog ihren Kopf zu, sich herüber, daß er an
seiner Schulter Ruhe und Halt fand.

„Arme, kleine Ursel !"
Er brauchte nicht zu fragen, ohne Zwang klärte sie ihn

auf, weihte ihn ein in das furchtbare Geschehen in der Wand.
„Er hat mich hinabgestürzt!" brach es aus chr heraus,

den Ahnungslosen in ein Chaos von Schrecken und Wut
schleudernd.

Sekundenlang gab er die Schluchzende frei. Log sich weit
vor, um ihr Gesicht im Halbdunkel des Wagens besser zu
sehen.

„Wer, Ursel - um Gotteswillen , von wem sprichst
du?" hastete er hervor selber kaum noch beherrscht, völlig
überrumpelt von dem Gedanken, daß an Ursula Josephy ein
Verbrechen verübt worden sein könnte.

Sie gab nrit zuckendem Munde Aufschluß, berichtete mit
Unterbrechungen von ihrem Zusammentreffen mit Vidor.

Kerkhoff hörte das alles mit an, spürte, wie ihm dabei
die Herrschaft über sich selbst mehr und mehr entglitt . — Wie
— dieser Windbeutel, dieser Meuchelmörder hatte nicht genug
daran, daß er auf der Kampenwand den hinterhältigen An¬
griff verübte? Nach Kerkhoff vergriff sich sein Haß an der
unschuldigen Ursula!

Der Zornentbrannte ballte die Fäuste. Seine Zähne
knirschten, ließen die wütenden Worts kaum durch: „Wenn
ich den Verbrecher erwische, dann Gnade Gott !"

Nach ihrem Geständnis lag Ursula eine Weile apathisch
an der Schulter des Mannes , der ihr Schirm und Schutz in
diesen unheilvollen Tagen war.

Erst hinter Köllen erwachten wieder ihre Lebensgeister.
Jäh sich aufbäumend, rief sie unvermittelt , im Geiste immer
noch von der Tragik dieses Vormittags gefangen : „Ich habe
ihm nie ein Leid zugefügt ! Ich war stets liebevoll wie eine
Schwester zu ihm . . ."

Und dann, wieder in sich zusammensinkend: „Wie ein
Wegelagerer hat er sich benommen, wie ein ganz gemeiner
Brigant . .

Klar : Für dieses empfindsame Menschenkind blieb die
Doppelnatur Vidors ein Raffel . Sie würde es nie begrei¬
fen können, daß sie sich ein Jahr lang in diesem Menschen
irrte.

Der Brief ihres Vaters wurde wieder lebendig. Jetzt
erst kam es ihr voll znm Bewußtsein , daß ihr alter Herr
richtig orientiert war.

„Ich werde meinem Vater Abbitte leisten," sagte sie un¬
vermittelt.

Das begriff Kerkhoff nicht, weil er den Zusammenhang
nicht kannte. Momentan war es ihm auch ziemlich gleich¬
gültig , was Ursula zu unternehmen gedachte. Sein Entschluß
stand fest, wie der Befehl eines Diktators . Das seelisch ge¬
brochene Mädchen an seiner Seite erschrak, als er seinen
Willen in Worte kleidete.

„Daß Vidor mich überfallen hat aus stillem Gipfel,
konnte ich ihm verzeihen, nie und nimmer aber, daß er
sich an dir vergriff !"

Eine unsagbar zähe Entschlossenheit gab seinen Worten
fast den Wert der Tat . Ich werde diesen Verbrecher zu fin¬
den wissen! Auf den Kuren soll er mir Abbitte tun, für den
ungeheuren Frevel , den er an dir verübte!"

Ursulas Hände verkrampften sich in seinen Arm. ;

„Auch dir hat er — —" Sie wagte diese Frage nicht Uk
Ende zu sprechen.

Kerkhoffs Stirn war zerfurcht, als er beiahte: „Auf der
Kampenwand . . ."

Welche Ueberwindung mochte es dieses Mädchen kosten,
alle Hoffnungen , die es im Laufe der Zeit auf Rainer Vidor
setzte, nun unter dem ungeheuren Drucke der Beweiskraft
dieser jüngsten Ereignisse einsargen zu muffen?

Der Rest der Fahrt wurde schweigend zurückgelegt. Ueber
Marquartstein und Bergen gelangte mau nach Wiloba»
Adelholzen. ^ .

Sanitätsrat Josephy war hoch erfreut, seine Tochter i>t
die Arme schließen zu rönnen. Die Wiedersehensfreude war
leider nur von kurzer Dauer.

„Was hat nur das Mädel ?" fragte er. forschend rm
Gesicht seiner Tochter lesend und sich zugleich an den eben
erst vorgestellten Kerkhoff wendend. Mißtrauen flackertem
seiner väterlichen Besorgnis.

Ursula mw selber Auskunft , bevor ihr Begleiter das
Wort ergreifen konnte.

„Ich hatte einen Keinen Unfall in den Bergen Herr
Kerkhoff war so liebenswürdig , sich meiner anzunehmen.

Mit Liesen schnell hervorgestoßenen Worten suchte Ur¬
sula Josephy den dramatischen Vorgang , der ihr das Leben
kosten konnte, zu verkleinern. Es war verständlich, daß es
ihr peinlich sein mußte, ihrem Vater einzugestehen: Vidor m
ein Schuft . . . . ,

Unter den buschigen Brauen des Alten hervor blitzte es
prüfend und wägend.

„So so . . . Ein Keiner Unfall nur. Wo denn, wenn
man fragen darf?"

Diesmal sprang Kerkhoff in die Bresche.
Mm Feldberg ."
Er kannte nun den Wunsch Ursulas und war gewillt,

ihn zu respektieren, solange es sich einrichten ließ.
enn es nach dem Sanitätsrat gegangen wäre, harre

Kerkhoff mit zu Mittag offen muffennen meinen Sanatoriums

dre leidende Menschheit braucht: Mineralquellen , Voyen>
sonne, Bestrahlungstherapie und nur einen verschwindenden
Prozentsatz als Rest von der vielaeschmähten Medizin.vrelgeschmahten

Kerkhoff lehnte aber strikt ab.
hoffe, das Versäumte bald nachholen zu komreb,

Herr Sanitätsrat . Aber momentan werde ich taffachuw
dringend im Kaisergebirge gebraucht."

Wieder dieser ungemütlich forschende Blick des auen
Herrn, der einem durch Herz und Nieren ging . Und dann
platzte er heraus : „Scheint mir nicht ganz geh uer, diese Ge
schichte aus Ihren Bergen . Natürlich will ich Sie nicht hm
ten. Brauche Wohl nicht erst zu betonen, daß Sie mir jeder
zeit als Gast he^ lich willkommen sind."

(Fortsetzung folgt.)
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